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Christel Bott wurde vom eige-
nen Vater entführt, erlebte als
Kind den Bombenhagel im
Zweiten Weltkrieg. Bevor die
Mauer es unmöglich machte,
floh sie aus der DDR in den
Westen. Seit fünfzehn Jahren
lebt die gebürtige Berlinerin in
Reichelsdorf. Hier hat sie den
Mut und die Muße gefunden,
ihr bewegtes Leben literarisch
zu verarbeiten.

Ein kleines Mädchen sitzt zu
Hause auf dem Sofa, als der
Vater ihr barsch befiehlt, sich
anzuziehen, sie bei der Hand
packt und aus dem Haus
schleift. Ohne Erklärung
bringt er das Kind zu denGroß-
eltern, wo es von nun an leben
soll. „Zu diesem Zeitpunkt war
Isabell zweieinhalb Jahre alt
und ahnte nicht, dass sie nie-
mals die Chance bekommen
würde, ihreMutter wiederzuse-
hen.“ Diese Zeilen aus „Isabell
— Eine Kindheit im Zweiten
Weltkrieg“ machen betroffen.
Christel Bott treten noch heu-

te — über 75 Jahre später — die
Tränen in die Augen, wenn sie
an diese Szene zurückdenkt.
Es ist ihre Geschichte, auch
wenn sie dem Kind im Buch
den Namen „Isabell“ gegeben
hat. Über ihre Gefühle zu spre-
chen, hat sie nie gelernt. Bei
den Großeltern, wo sie fortan
aufwuchs, war dasmehr als ver-
pönt. „Sie haben nie ihre Angst
gezeigt, nicht mal, wenn die
Bomben fielen“, erinnert sich
Bott.
Sie hätten dennoch gut für

sie gesorgt, doch an Wärme
und Trost habe es gefehlt. Der
Vater, kalt, jähzornig und
krankhaft eifersüchtig, sorgte
dafür, dass die Versuche der

Mutter, die Tochterwiederzuse-
hen, unterbunden wurden.
Trotzdem. Christel Bott sagt:

„Ich habe auch viel Glück
gehabt.“ Immer wieder habe
sie Momente erlebt, „in denen
der liebe Gott seine schützende
Hand über mich gehalten
haben muss“. Etwa als eine
Bombe, einen Tag nachdem sie
am Prenzlauer Berg den Luft-
schutzkeller gewechselt hat-
ten, ihren alten Platz traf.
1945 wird Christel direkt in

die dritte Klasse eingeschult
und bekommt später in einer
Glühlampenfabrik einen der
wenigen Ausbildungsplätze in
der DDR als technische Zeich-
nerin. Ohne das Wissen des
Vaters. Es ist eines der wenigen
Male, dass sie sich gegen den
Vater auflehnt. Ein paar Jahre
später wird er ihre Hoffnung
auf ein Maschinenbaustudium
zunichtemachen.

Erlebnisse verarbeitet
1955, mit 18, geht Christel

Bott nach Westberlin, heiratet
und bekommt ihr erstes Kind,
eine Tochter. Als das zweite
Kind geboren wird, gibt sie die
Erstgeborene kurz in die
Obhut des Vaters, der noch im
Osten der Stadt lebt. Trotz
Wochenbett holt sie sie —
einem inneren Drang folgend —
früher als geplant zurück. „Am
nächsten Tag wurde die Mauer
gebaut, sagt Bott. „Wäre ich,
wie geplant, erst später gefah-
ren, hätte ich meine Tochter
nichtmehr zumir nehmen kön-
nen.“Wieder einer jener schick-
salhaften Glücksmomente, die
sie durchs Leben begleiten.
Christel Bott hat sich imWes-

ten durchgebissen, ist in Berlin
Taxi gefahren, machte sich mit
einer Personal-Leasingfirma
selbstständig, später über-

nahm sie die Montagefirma
ihres Mannes. „Ich war mit
dabei, als das Internationale
Congress Centrum am Berliner
Funkturm gebaut wurde. Mit
Helm bin ich auf der Baustelle
rumgekraxelt, um zu schauen,
ob meine Leute auch arbeiten.
Ich war eine der ersten Frauen
auf Baustellen“, erzählt sie
stolz.
In Nürnberg landete sie

(nach mehreren Jahren in
Darmstadt und Worms) nach
dem Tod ihres zweiten Man-
nes, weil einer ihrer beiden Söh-

ne hier lebt. „Hier hab ich mich
gleich sauwohl gefühlt“, verrät
Bott. Von ihrer Wohnung im
siebten Stock blickt sie auf Rei-
chelsdorf und das grüne Red-
nitztal. Hier hat sie die Zeit
und den Mut gefunden, ihre
Kindheitserlebnisse zu verar-
beiten. Ein sehr schmerzlicher
Prozess sei das gewesen, „am
Anfang hab ick mehr jeheult
als jeschrieben“. Der sympathi-
sche Berliner Akzent ist der
78-Jährigen bis heute geblie-
ben. Mehrere Jahre hat es
gedauert, bis das Buch fertig

war, im August 2014 erschien
„Isabell — Eine Kindheit im
Zweiten Weltkrieg“ im Selbst-
verlag.
Mit ihrer Geschichte möchte

die Seniorin auch den Jugendli-
chen von heute zeigen, wie
schlimm Krieg ist. Gerne wür-
de sie Kontakte zu Schulen
knüpfen, umüber ihre Erlebnis-
se zu berichten. Sie ist Mitglied
im Seniorentreff Heilig Geist
und engagiert sich im Zeitzeu-
genbüro der Bundesstiftung
zurAufarbeitung der SED-Dik-
tatur. Die Zeit, die sie selbst als

junge Frau in der DDR erlebt
habe, sei „ganz böse gewesen“,
meint Bott.
In ihrem zweiten Buch

beschäftigt sie sich nunmit die-
sen Jahren. Als Nächstes möch-
te die 78-Jährige dann mal
etwas völlig Erfundenes zu
Papier bringen. Sie verrät: Ein
Krimi soll es werden. „Die Idee
dazu hab ick schon im Kopf,
det könnte interessant wer-
den.“

Z Kontakt über www.chris-
tel-bott.jimdo.com

Do you speak English? Seit
zehn Jahren bringt Martina
Schäfer (47) schon den Kleins-
ten die englische Sprache bei.
Mit ihrer „ the little language
company“ ist die gelernte Über-
setzerin oft zu Gast in Kinder-
gärten, sie bietet aber auch
Kurse für Grundschüler an,
sogar einige Krippenkinder
gehören zu ihren Schülern. Ihr
Fazit zum Jubiläum: Mit dem
Sprachenlernen kann man nie
früh genug anfangen.

Frau Schäfer, was war die
Initialzündung für die Grün-
dung der „little language com-
pany“?
Martina Schäfer: Ich war

beruflich einige Zeit in Norwe-
gen und habe mit Erstaunen
festgestellt, wie gut die Kinder
dort schon Englisch sprechen
können. Weil Filme hier meist
nicht synchronisiert werden,
sehen sie diese in der Original-
sprache und setzen sich so auto-
matisch damit auseinander.
Auch in anderen Ländern habe
ich die Erfahrung gemacht,
dass man dort viel früher mit
dem Lernen von Sprachen
anfängt als in Deutschland, wo
erst in der dritten Grundschul-
klasse mit Englisch begonnen
wird. Ich begann ein Konzept
auf die Beine zu stellen, um
mich dann 2005 schließlich mit
dem Angebot von Englisch-
Kursen für Kinder in Nürnberg
selbstständig zu machen.

Mussten Sie für die Umset-
zung Ihrer Idee viel Überzeu-
gungsarbeit leisten oder haben
Sie in den Kindergärten eher
offene Türen eingerannt?
Schäfer: Ja. Viele Erzieherin-

nen fanden die Idee sofort gut
und konnten sich das nach
einer Schnupperstunde für
ihre Einrichtung vorstellen.
Auch die Kinder hatten enor-
men Spaß. Es gab natürlich

schon Eltern, die gefragt
haben, „Warum soll mein Kind
schon jetzt mit Englisch anfan-
gen? Es lernt es doch später eh
in der Schule“, da musste ich
am Anfang schon Überzeu-
gungsarbeit leisten.

Warum also Englisch schon
im Kindergarten?
Schäfer: Im Alter zwischen

zwei und acht Jahren lernen
Kinder eine Sprache mühelos.
Gehirnforscher haben festge-
stellt, dass Sprachen während
dieser Zeit in ein und derselben
Gehirnregion abgespeichert
werden und dadurch leicht
abrufbar sind. Das funktio-
niert übrigens mit vielen ver-
schiedenen Sprachen gleichzei-
tig. Erst ab dem neunten
Lebensjahr strukturiert sich
das Gehirn um, jede neue Spra-
che wird dann in einem ande-
ren Areal abgelegt. Dann muss
man die Informationen aus
unterschiedlichen Bereichen

herholen und quasi hin- und
herübersetzen. Aus diesem
Grundmuss ich auch unser Bil-
dungssystem kritisieren. Wenn
die Kinder in der dritten Klas-
se mit Englisch anfangen, ist
bereits diese sensible Phase des
Sprachenlernens abgeschlos-
sen. Besonders fremde Gram-
matiken benötigen dann viel
Einsatz.

Was entgegnen sie Ihren
Kritikern, die der Meinung
sind, Englischunterricht für
Kindergartenkinder ist eher
eine Überforderung als eine
Bereicherung?
Schäfer: Ein Kind in diesem

Alter lässt sich nicht überfor-
dern, es nimmt das auf, was es
aufnehmen will. Wenn Kinder

etwas interessiert, sind sie neu-
gierig und offen, sie lernen
dann ganz unbewusst. Wichtig
ist dabei, dass sie sich beimLer-
nen in ihrer Umgebung wohl-
fühlen. Es muss Spaß machen
und vor allem ganz ohne Leis-
tungsdruck ablaufen.

Wie sieht eine typischeUnter-
richtsstunde mit Ihnen aus?
Schäfer: Es gibt gewisse

Rituale, zum Beispiel fangen
wir immer mit einem Begrü-
ßungslied an. Dann habe ich
einen Teddy, „Tommy the
bear“, dabei, der natürlich nur
Englisch versteht und mit dem
die Kinder kommunizieren
und über den sie ganz schnell
die erste Hemmschwelle über-
winden. Wir machen Spiele,
singen Lieder, ich binde immer
viel Aktivität mit ein. Wieder-
holungen sind ganz wichtig.
Etwa alle vier Wochen widmen
wir uns einem neuen Thema,
zur Zeit ist es Obst und Gemü-
se. Da bringe ich dann Früchte
mit, wir verbinden uns die
Augen und ertasten und erra-
ten die Gegenstände. So erle-
ben und lernen die Kleinen die
Sprache mit allen Sinnen.

Unterrichten Sie auch Krip-
penkinder?
Schäfer: Ich bin tatsächlich

seit sechs Jahren auch regelmä-
ßig in einer Krippe. Anfangs
war ich skeptisch, dachte: na
ja, die Kleinen sind ja erst zwei
Jahre alt, die Muttersprache ist
zwar schon ausgeprägt, aber
sie sprechen noch nicht richtig.
Man kann zunächst nicht wirk-
lich beurteilen oder messen, ob
und was die Kinder aufneh-
men. Der Erfolg zeigt sich aber
dann später um so mehr, wenn
sie irgendwann anfangen,Wör-
ter abzurufen, die sie passiv
abgespeichert haben.

Wie ergeht es Ihren kleinen

Eleven später in der
Schule ?
Schäfer: Aus mei-

ner Erfahrung ha-
ben sie es in der
Schule sehr viel
leichter. Eltern sa-
gen, sie seien dar-
über heilfroh, die
Kinder kommenwe-
sentlich besser mit
der Sprache zu-
recht, als der große
Bruder oder die
große Schwester,
die nicht so früh
anfingen. Natürlich
werden nicht alle
Englisch-Cracks, es
gibt auch welche,
die keinen Zugang
finden, weil sie viel-
leicht eher mathe-
matisch begabt
sind. Aber dieMehr-
zahl derer, die früh
anfangen, profitiert
davon.

Hat sich die Mei-
nung zu Englisch-
kursen in Kitas in
den letzten Jahren
geändert?
Schäfer: Ich emp-

finde es als positiv,
dass das Thema des
frühkindlichen
Sprachenlernens
mehr ins Bewusst-
sein gerückt ist. Vie-
le Eltern fragen heu-
te schon bei der
Anmeldung im Kin-
dergarten gezielt
nach, ob dort Eng-
lisch angeboten
wird. Fast in allen ist das inzwi-
schen der Fall. Das war vor
zehn Jahren noch nicht so.

Welche Pläne haben Sie für
die Zukunft? Vielleicht eine
weitere Sprache?
Schäfer:Wasmich schon lan-

ge reizt, wäre Spanisch für Kin-
der anzubieten. Ich bin mir
aber nicht sicher, ob das ange-
nommen würde. Englisch ist so
wichtig auf der Welt und wird
immer an erster Stelle stehen.
Ein großer Traum von mir
wäre, einen bilingualenKinder-

garten zu gründen. Dafür gäbe
es in Nürnberg sicher Bedarf.

Interview: Manuela Prill

ZWeitere Informationen
unter 0911-51 58 53 oder
im Internet unter www.litt-
le-language-company.de

„Kinder lernen Sprachen spielerisch“
Martina Schäfer bietet in Kitas Englisch-Kurse an—Gemeinsames Lied steht immer am Anfang

Christel Bott vor ihrem PC und ihren Erinnerungsfotos: Gerade schreibt sie an ihrem zweiten Buch. Foto: Roland Fengler

Martina Schäfer bringt schon Kindergarten-Kindern Englisch bei. Die Kleinen
lernen die Sprache ohne Leistungsdruck. Foto: Eduard Weigert

Vom eigenen
Vater entführt
Christel Bott schreibt Bücher über ihr Leben
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